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- Ein Rückblick - 

von Christian Bretschneider 
 
 

Zum Jahrestreffen des Arbeitskreises Erzgebirge der AMF e.V. hatten wir 2008 ins reizvolle Oswaldtal 
im ehemaligen Landkreis Aue-Schwarzenberg, jetzt Erzgebirgskreis, eingeladen.  
 

Im Süden des Westerzgebirges, umgeben von 
Wäldern, liegt der Naherholungsort Waschleithe.  
Die Entstehung des Ortes ist eng mit dem 
Zisterzienserkloster Grünhain verbunden. Der 
Name ¨Waschleithe¨, 1531 erstmals urkundlich 
erwähnt, bedeutet ¨Erzwäsche am Hang¨. Der 
Bergbau begann im Oswaldtal bereits 1240 mit 
dem Abbau und der Verarbeitung von Zinn, Silber, 
Eisen und später auch Marmor. Noch heute 
zeugen Stollen und Halden vom einstigen 
Bergbau und der interessierte Besucher wird das 
Schaubergwerk ¨Herkules-Frisch-Glück¨ nicht 
unbesucht lassen. Die beiden Erzgruben ¨Frisch 
Glück¨ und ¨Herkules¨ wurden 1855 vereinigt. 
Zuletzt wurde bis 1920 nur noch Marmor gefördert 
und 1922 eröffnete man die Grube als 
Schaubergwerk. In den Jahren 1965/66 wurde der 
Frischglücker Tagesschacht rekonstruiert und der 
Marmorsaal mit prachtvollen Mineral- und 
Erzstufen ausgestattet, die in Verbindung mit 
anderen bergbaulichen Einrichtungen und 
Ausrüstungen es sich anzusehen lohnt. 

 

Ein besonders denkwürdiges Ereignis der 
sächsischen Landesgeschichte, der Prinzenraub, 
spielte sich in hier in Waschleithe ab. Am 7. Juli 
1455 wurden zwei Söhne des Kurfürsten 
Friedrich, die Prinzen Ernst und Albrecht, aus dem 
Schloß Altenburg entführt. Der Ritter Kunz von 
Kauffungen wollte damit die Bezahlung von 
Kriegsdiensten erzwingen. Die Prinzen sollten 
nach Böhmen gebracht werden. Kunz, nur noch 
von einem seiner Getreuen begleitet, wurde hier 
von dem Köhler Georg Schmidt und seinen 
Gesellen überwältigt und Prinz Albrecht befreit. 
Zur Erinnerung an den Prinzenraub errichtete man 
1822 einen Obelisk, und zum Schutze des 
Denkmals wurde ein Haus gebaut, die legendäre 
Gaststätte ¨Köhlerhütte¨, die wir uns als 
Tagungsstätte ausgesucht hatten, - eine gute 
Entscheidung. 

 

Am Ortseingang, aus Richtung Schwarzenberg, steht die sagenumwobene ¨Dudelskirche¨, die 
ursprünglich ¨St. Oswaldskirche¨ benannt und als Berg- und Wallfahrtskirche 1515 erbaut wurde. Doch 
schon bei der Einweihungsfeier wurde sie vom Blitz getroffen und zerstört. Die Ruine steht heute unter 
Denkmalschutz. 
 
Viele tausend Besucher kommen jährlich in das Tal, um in der Schauanlage ¨Heimatecke am 
Seifenbach¨ die naturgetreu nachgebildeten Modelle aus der näheren und weiteren Umgebung des 
Erzgebirges zu bewundern. Alte Bauernhöfe, Fachwerkhäuser oder Burgen unterstützen die 

 



denkmalpflegerischen Aspekte, bergbauliche und bäuerliche Vergangenheit wird dargestellt, alte 
Sitten und Gebräuche wiedergegeben. Auch moderne Verkehrseinrichtungen, wie Seil- und 
Standseilbahn und Eisenbahn sind zu sehen; Talsperren und geologische Besonderheiten, um nur 
einige Objekte zu nennen. Alles ist en miniature und dem Original in mühevoller Kleinarbeit 
nachgebaut. 
 
Das Oswaldtal bietet Natur pur. Im Jahre 1971 öffnete der Natur- und Wildpark Waschleithe seine 
Pforten. Neben einigen Exoten und einer Rotmakakenfamilie beherbergt er vorwiegend Tiere aus dem 
Erzgebirge. Ein Streichelgehege und ein Kinder-Erlebnis-Spielpark erwarten die kleinen Besucher. Ein 
europäischer Fernwanderweg sowie mehrere Rund- und Zielwanderwege laden ein, die 
Naturschönheiten des Oswaldtales zu erkunden. Ob Wanderer, Tierfotografen, Ornithologen, 
Amateurbotaniker, Hobbygeologen - alle kommen hier auf ihre Kosten. 

 

 

Wie immer begann unser Treffen bereits am Freitag, zum besseren Kennenlernen, zum 
Gedankenaustausch in kleinerer Runde und mit einem kleinen Abendvortrag. 

 

Wir trafen uns dazu in der historischen Köhlerstube, dem Herzstück von  Hotel und Restaurant. Sie ist 
sehr rustikal und mit historischen Gegenständen, die an den Prinzenraub erinnern, eingerichtet. So 
wie sie jetzt eingerichtet ist besteht sie zirka seit 1920. 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„Eine unerhörte Geschichte aus dem Bergstädtchen Gl ashütte“  wollte uns Susanne Böhme aus 
Dresden zu Gehör bringen. 
 
(aus dem Vortrag): 
„Mein Vorfahr, Johann Christoph Steiger, hatte offenbar ein Verhältnis mit einer ‘ledigen 
Weibspersohn’ angefangen. Weil diese Anna Dorothea Gersch ihm alle Liebe und Treue versprochen 
habe, offenbar aber auch anderen Männern schöne Augen gemacht hat, kam es zu 
Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden. Öfter hatten sie sich im Haus des Schwagers der 
Anna Dorothea getroffen. Dabei hätten sie auch ‘fleischlichen Umgang’ miteinander gehabt. Die 
Mutter des Mädchens habe ihr den Umgang mit Johann Christoph verboten, vielleicht weil sie ahnte, 
dass nichts Gutes dabei herauskommen könne. Am 12. Juni 1763 geht Johann Christoph der Anna 
Dorothea nach und erreicht sie hinter der Neustadt in den Krauth-Gärten. Als sie auf seinen Anruf 
nicht reagiert, schießt er mit einem Pistol. Sie ist noch am Leben, kann aber nicht sprechen. Man 
schafft Medikamente herbei, aber nach Verlauf einer Viertelstunde stirbt Anna Dorothea. 
 
Inzwischen hat der Thäter versucht zu fliehen und es werden auf Befehl des Judici einige Mann 
Bürger aufgeboten, um Johann Christoph Steiger zu fassen. Das gestaltet sich gar nicht so schwierig, 
obwohl schon Steckbriefe ausgefertigt werden sollen. Man findet den Täter an der Sommerleithe unter 
einem Strauch und nimmt ihn in gerichtliche Verwahrung. Allerdings war er in einem sehr desolaten 
Zustand: Aus Furcht vor Strafe hat er zuerst versucht, sich mit einem Messer den Leib 
aufzuschneiden, wollte danach wahrscheinlich ins Wasser gehen und wird so - blutend und naß - 
gefunden. Nun wird sogleich ein Pferd nach dem Medicus, Herrn Rösch aus Dippoldiswalde, 
geschickt. 
 
Am 18. Mai 1764 erfahren die Bürger von  Glashütte, dass nun die Hinrichtung des Johann Christoph 
Steiger bevorsteht. Im Bericht des Stadtschreibers und Actuarius Johann Daniel Wagner ist der Ablauf 
des Hinrichtungstages minutiös beschrieben. Alle Ratspersonen, Richter, Vice-Richter und Schöffen 

  



sind schon morgens auf dem Rathaus vesammelt. Auf dem Markt ist ein schwarz verhängter 
Gerichtstisch aufgestellt, an dem das Stadgericht Platz nimmt, nachdem der Verurteilte von seinen 
Bewachern gebracht worden ist. Beide Geistliche sind bei Johann Christoph. Die Bürger bilden einen 
Kreis um das Gericht. 
Der Scharfrichter bittet um nochmalige Verlesung des Urteils, damit er wisse, daß er auch recht richte. 
Das geschieht ausführlich durch den Stadtschreiber. Danach wird gefragt, ob noch jemand etwas vor 
dem ‘hochnothpeinlichen Halßgerichte’ vorzubringen hat. Da sich niemand meldet, wird das Gericht 
geschlossen. Der Angeklagte hat nochmals seine Schuld bekannt und der Stadtrichter zerbricht 
daraufhin einen weißen Stab, zum Zeichen dass das Urteil zu vollstrecken ist. Alle Anwesenden 
nehmen die Hüte ab, als der Stadtrichter im Namen des Dreieinigen Gottes bittet, dass die Stadt vor 
solchen Unfällen zukünftig verschont bleiben möge auch zur Beförderung allgemeiner Ruhe und 
Sicherheit, Recht und Gerechtigkeit. Der Scharfrichter wird angewiesen, seines Amtes zu walten. 
Alsdann werden die Stühle, auf denen die Gerichtspersonen gesessen haben, umgestoßen, der arme 
Sünder aus den Schranken fort zu seiner vorbereiteten Gerichtsstätte geführt. Inzwischen erstatten 
die Ratspersonen dem in der Ratstube wartenden Amtmann, Herrn Christian Friedrich Weise Bericht. 
 
Auf dem Markt unter der Meilensäule gegenüber dem Schulhaus ist die Richtplatz vorbereitet, dort 
wird in Gegenwart der Bürger von den beiden Herren Geitlichen und der Schule dem knienden 
Verurteilten nochmals öffentlich die Beichte abgenommen. Die Schulkinder singen ‘O Jesu, Gottes 
Lämmelein’. Johann Christoph darf mit standhaftem Gemüthe eine Vermahnung an das Volk halten. 
Dann wird Johann Christoph Steiger am 18. Maij 1764 in Glashütte, weil er sich gegen das 5. (du 
sollst nicht töten ) und das 6. Gebot (du sollst nicht ehebrechen ) vergangen hat, enthauptet. 
Der Totengräber legt den Leichnam Johann Christophs auf einen Wagen, den das Collegium 
Chirurgio-Anatomico aus Dresden geschickt hat. Dort wird er zu wissenschaftlichen Zwecken 
untersucht worden sein. Da in Glashütte kein Begräbnis stattgefunden hat, ist der Tod meines 
Vorfahren Johann Christoph Steiger auch nicht im dortigen Sterbebuch verzeichnet.“ 
 
Nach diesem „traurigen Auftakt“ saßen die angereisten Familienforscher noch lange in der zünftigen 
Köhlerstube zusammen und es wurden etliche weitere Entdeckungen aus so mancher 
Familiengeschichte erzählt. 
 
 
Mit dem folgendem Gedicht von Manfred Pollmer, entbot der Leiter des Arbeitskreises allen ein 
Herzlich Willkommen und Glück auf zum 10. Treffen am Samstag, den 13.09.2008: 
 

Glück auf!, su ruffen mir uns zu. 
 Glück auf!, grüß iech un grüßt aah du! 
 Glück auf!, su klingt dar alte Gruß 

noch heit in Arzgebirg, dort wu’s 
 kenn schönnern Gruß wie dan gabn ka! 
 Glück auf, Glück auf!, dos stieht uns a! 
 
 Glück auf, Glück auf!, wie schie dos klingt! 
 Glück auf!, wie in dan Gruß mietschwingt 
 der Stolz of unner Haamitland, 
 of alle, die mit flessger Hand 
 mit fruh’n  Glück auf, be Tog, be Nacht 
 dos schaffen, wos es Labn ausmacht! 
 
 Glück auf!, su ruffen mir uns zu. 
 Glück auf!, grüß iech un grüßt aah du! 
 Glück auf!  Fahr fei gelücklich aus 
 un grüß mir meiner Haamit Haus, 
 grüß Barg und Wald, bleib racht un gut! 
 Glück auf!, noort hot’s aah kaane Nut! 
 
52 Teilnehmer hatten sich in der „Köhlerhütte“ eingefunden. Bereits im Vorfeld hatten zahlreiche 
Zeitungen auf die Veranstaltung hingewiesen. So fanden sich erneut etliche Interessenten ein, die mit 
den „gestandenen“ Familienforschern ins Gespräch kommen wollten. 
Besonders freuten wir uns über den Besuch des Bürgermeisters von Grünhain-Beierfeld, Herrn 
Joachim Rudler. Herr Rudler, der sogar seinen Enkel mitgebracht hatte, überbrachte die herzlichen 
Grüße seitens der Gemeinde und stellte uns diese kurz in Geschichte und Gegenwart vor (siehe auch: 



http://www.beierfeld-erzgebirge.de) Er freute sich, dass wir in die „Köhlerhütte“ gekommen seien und 
wünschte dem Treffen einen guten Erfolg. 
 
 
Herr Heiko Schmidt, der „Chef des Hauses“ begrüßte  
uns in historischer Tracht eines Köhlers. Er stellte uns  
das Haus und dessen geschichtliche Vergangenheit 
vor.  

Als familiengeführte und geschichtsträchtige  

Einkehrstätte existiert es seit 1839. Im Jahr 1994  

wurde diese um ein kleines gemütliches Hotel mit  

komfortablen Zimmern erweitert. Die bereits 

erwähnte Köhlerstube wurde damals vom  

Erzgebirgzweigverein unter großem Einsatz von 

Emil Krauß, dem Waschmaschinenfabrikanten aus  

Schwarzenberg, eingerichtet. Übrigens gleicht kein  

Stuhl dem anderen. 

 
 
Über den ersten Vortrag an diesem Tag hatte im Vorfeld bereits die „Freie Presse“ Chemnitz in einem 
größeren Beitrag am 11.09.2008 berichtet. „Prinzenbefreiung anno 1455: Nicht Schmidt oder Triller, 
Dorubel war´s!“  In einem Interview mit Dr. Axel Georgi aus Dresden wurde gefragt, wie man dazu 
kommt, sich mit den Nachkommen des Prinzenbefreiers zu befassen, wie man dabei 
Zusammenhänge herausfindet und ob es heute noch Nachkommen des Prinzenbefreiers gäbe. 
 
Dr. Georgi referierte über „Der sächsische Prinzenraub-Tatsächliche und vermein tliche 
Nachkommen des Köhlers und „Prinzenretters“ 
 
(aus dem Vortrag): 
„Der sächsische Prinzenraub ist tief im Geschichtsbewusstsein Sachsens verankert. Gleichzeitig sind 
auch die handelnden Personen fortwährender Gegenstand des Interesses. Neben den entführten 
Söhnen der wettinischen Kurfürstenfamilie, den Prinzen Ernst und Albrecht, sind dies insbesondere 
der Kopf der Entführer Kunz von Kauffungen und stellvertretend für die aktiv mithandelnde 
Bevölkerung der Köhler Georg Schmidt. 
Das Geschehnis um den Prinzenraub wurde in der sächsischen Geschichtsschreibung, aber auch in 
der literarischen Bearbeitung umfangreich behandelt. Im Kern ging es aber um politische 
Machtinteressen. Zu diesem Geschichtszeitpunkt entschied sich die Macht des Adels im Kampf mit 
dem Landesherren, in dessen Folge der Adel in der anbrechenden Neuzeit seinen Platz neu finden 
musste. Das tatkräftige Handeln des Köhlers und der anderen mitbeteiligten Personen zeigt auch das 
Selbstbewusstsein der Bauern und Handwerker im wettinischen Machtbereich, das als besonders 
vorbildlich herausgestellt wurde. 
 
Deshalb wurde auch die Nachkommenschaft von einer solch hervorgetretenen Person als etwas 
Bemerkenswertes und Rühmenswertes betrachtet. Dies vermengte sich für einen Teil der 
Nachkommen mit handfesten materiellen Interessen. Beleg hierfür ist neben vielen Legenden 
zumindest die jährliche Schenkung einer bestimmten Kornmenge, dem so genannten „Gnadenkorn“, 
an den jeweils ältesten Nachkommen. Ein Geschenk, dass später durch eine Geldleistung abgelöst 
und bis 1884 durch den wettinischen Hof geleistet wurde. 
Genealogisch von Bedeutung ist die Betrachtung eines Teiles der Nachkommenschaft, wobei die 
ersten beiden Generationen nicht durch Quellen gesichert sind. 
Der vermeintliche Hauptzweig gab sich etwa 100 Jahre nach dem Prinzenraub den Namen „Triller“, 
wobei der Crimmitschauer Stadtschreiber Blasius Triller einen Eckpunkt darstellt. Hiervon ausgehend 
besteht noch heute eine große Nachkommenschaft. Bekanntester Nachkomme ist der Bibelforscher 
Constantin von Tischendorf. 
 
Verwirrend ist die Vermengung dieser Familienlinie Triller (Altenburger Linie) mit einer zweiten Linie 
Tryller (Saalfelder Linie). Ein bedeutendes Mitglied dieser Familie  errichtete eine gut dotierte Stiftung 
an der Leipziger Universität zur Förderung der Nachkommen dieser Familienlinie. Beide Familien 
betrachteten sich fälschlicherweise ab 1657 als eine gemeinsame Familie und waren dann 

 



wechselweise Nutznießer des „Gnadenkorns“ und der Inanspruchnahme der Stiftung. Gleichzeitig 
teilten sie sich den „Ruhm“ Nachkomme des Köhlers zu sein. Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
wurde insbesondere durch die Studien von Ernst Koch die Unzulässigkeit dieser Vermengung 
nachgewiesen. 
 
In der Geschichtsschreibung werden auch die Familien Förster, Trommer und Vogelhaupt, die im 16. 
Jahrhundert in Schneeberg ansässig waren als Nachkommen des Köhlers, aber nicht aus der Linie 
seines vermutlich ältesten Sohnes angeführt. Nachkommen der Familie Vogelhaupt leben heute in 
großer Zahl im Raum Sachsen. 
 
Die befreiten Prinzen Ernst und Albrecht schrieben ein ganz bedeutsames Stück sächsischer 
Geschichte. Die von ihnen veranlasste Teilung des wettinischen Herrschaftsgebietes 1485 (Leipziger 
Teilung) führte zur endgültigen Trennung ihres Landesgebietes (heute: Thüringen und Sachsen) und 
die Begründung der ernestinischen und albertinischen Linie der Wettiner. 
Diese Teilung hatte sehr unglückliche Auswirkungen auf die ganze weitere Geschichte 
Mitteldeutschlands und kann nur als größte Fehlleistung der Wettiner (K.-H. Blaschke) bezeichnet 
werden.“ 
 
 
Im nächsten Vortrag referierte Herr Gerd Schlesinger aus Schwarzenberg zum Thema „Das Obere 
Erzgebirge zur Zeit des 30-jährigen Krieges“. 
 
Herr Schlesinger, begrüßte uns in der Tracht des Türmers 
der Stadt Schwarzenberg.  Zu städtischen Festen oder in 
der Weihnachtszeit waltet er seines Amtes oder er führt in 
den Abendstunden Touristen durch die romantische Altstadt 
und erzählt Wissenswertes aus der über 850-jährigen 
Geschichte. Neben Buchlesungen zur Regionalgeschichte 
ist der Schwarzenberger Türmer auch ein gefragter Referent 
 
Zu unserem Treffen referierte Herr Schlesinger über die 
ausgesprochen armselige und bescheidene Lebensweise 
unserer Vorväter zur Zeit des 30-jährigen Krieges und gab 
einen kleinen Einblick in die schweren Jahre nach 
Beendigung des Krieges. Seine umfassenden Kenntnisse 
über die damalige Zeit und seine Schilderungen vom 
unermesslichen Elend und dem kargen Leben der einfachen 
Leute, beeindruckten alle Zuhörer. 
 
Selbstverständlich ließen wir den Türmer nicht eher gehen, 
bevor dieser den typischen Vers anstimmte, mit dem er auch oft vom Turm der St. Georgenkirche ruft: 
„Menschenwachen kann nichts nützen, Gott muss wachen, Gott muss schützen, Herr durch deine 
Gnad´ allein, können wir behütet sein.“ 
 
 
Aus Anlass des 275. Todestages von August dem Starken 
referierte Frau Margarete Jurkowski-Potutschek zum Thema 
„August der Starke, ein Fürst in Europa“. 
 
(aus dem Vortrag):   
„Vor 275 Jahren am 1. Febr. 1733 verschied in Warschau 
der polnische König August II. , als Friedrich August I. 
Kurfürst von Sachsen, genannt August der Starke, und vom 
8. Februar an läutete in Dresden  und Umgebung von 11 
Uhr bis 12 Uhr für 6 Wochen Trauergeläut, aber im 
Neuhausener KB wird sein Tod merkwürdigerweise erst am 
14. April erwähnt, vielleicht ist es Pfarrer Anton schwer 
gefallen, dem katholischen Landesvater eine feierliche 
Leichenpredigt zu halten. 
( Ausschnitt aus 3. KB Neuhausen + Einträge 1733-1052: 

          d.14.Apr. wird Ihr. Königl. Maj. in Pohlen u. Churfl.      
           durchl. Zu Sachsen, Unserem  NB.  allergnädigsten    

 

 



           LandesVater eine *solenne Leichen=u.GedächtnisPredigt    
           gehalten ! 
           *solenn = feierlich, ernst * v.1670 d.12.Maj.den 1733 d.1.febr.h.5.m.(*Lebensdaten August d. Starken)      
           Text: JHos.VI 1.) 

Aber da war Augusts einbalsamierter Leichnam schon in Krakau in der Florianskirche aufgebahrt, um 
dann am 15. Jan. 1734 seine letzte Ruhe in der Gruft der Kathedrale auf dem Wawel zu finden. Sein 
Herz kehrte in einer silbernen Kapsel nach Dresden zurück und fand einen Platz in der Hofkirche, 
dass es wieder zu pochen beginnt, wenn eine schöne Frau vorübergeht, ist eine Legende..., aber 
eine, die ihm sicher gefallen hätte. … 
Mit dem Tode des Polnischen Königs Johann Sobieskis am 17.6.1696 hatte sich für ihn ein 
erstrebenswertes neues Ziel ergeben: der Erwerb der Polnischen Königskrone. Anders als in anderen 
europäischen Königreichen wurde in Polen die Königswürde nicht vom Vater auf den Sohn 
übertragen, vielmehr entschied der unabhängige polnische Adel, wer denn nun der geeignete 
Anwärter sei. Bei dem Unterfangen gab es aber ein entscheidendes Problem: Friedrich August I. war 
vom Glauben ein Protestant, König von Polen durfte aber nur ein Katholik werden. Heimlich ließ er 
sich von seinem Vetter in Wien im katholischem Glauben unterrichten und wurde am 01.06.1697 
Katholik. Die Entrüstung im protestantischen Sachsen war groß,  
Auch deshalb  ließ er  am 27. Juli 1697 bekannt geben, dass sein Übertritt zum Katholizismus trotz der 
im Augsburger Religionsfrieden von 1555 getroffenen Vereinbarung (cuius regio, eins religio = die 
Konfession der Untertanen richtet sich nach der Konfession des Herrschers) keine Folgen für die 
kursächsische Bevölkerung habe. Seinen Glaubenswechsel hat ihm seine Frau niemals verziehen, sie 
blieb evangelisch, und sie setzte auch nie einen Fuß auf polnischen Boden, wenngleich sie bei 
offiziellen Anlässen immer wieder an der Seite Augusts erschien, der ihr trotz seiner zahlreichen 
Mätressen den Respekt als seiner Königin erwies.  … 

Am Ende seines Lebens litt August der Starke an den Folgen seines ausschweifenden 
Lebenswandels. Die Vorschriften der Ärzte beachtete er nicht. Im Herbst 1726 begann sich sein 
Gesundheitszustand erheblich zu verschlechtern. Zu den heftigen Leibschmerzen und Geschwüren 
an den Beinen kam ein brandiger Zeh. Durch eine auf eigenes Risiko vorgenommene Amputation 
schenkte ihm sein Leibbarbier und Chirurg Joh. Friedrich Weiß noch einmal 6 Jahre. August hatte 
durch seine Krankheit erheblich an Gewicht verloren, der 1,76 m große König und Kurfürst war von 96 
kg auf  70 abgemagert, er nahm aber bis 1730 sogar auf 113 kg zu, ein Zeichen, dass die 
Zuckerkrankheit ein lebensbedrohliches Stadium erreicht hatte. Gegen den Rat seiner Ärzte reiste er 
am 10.1.1733 nach Warschau, seine Ohnmachtsanfälle häuften sich, als er dort eintraf, war er ein 
Sterbender, und mit ihm ging eine Epoche zu Ende, die Epoche des Spätbarock. 
In Erinnerung geblieben sind seine physische Stärke, mit der er Hufeisen zerbrach, seine 5 offiziellen 
Mätressen und zahlreiche Liebschaften, über die aber sein Vertrauter Jakob Heinrich von Flemming 
1722 schreibt: „Der König liebt die Frauen, es ist wahr, und wer sollte sie nicht lieben. Er liebt sie aber, 
um sich von der Last der Geschäfte zu erholen, und keineswegs mit romantischer Glut... “, es blieben 
seine Kunstsammlungen und dass er begonnen hatte, Dresden zu einer der schönsten Städte 
Deutschlands, zum „Elbflorenz“ zu machen.“ 

 

 

Nach einem reichlichen und guten Mittagsmahl war Zeit für Besichtigungen außerhalb der 
„Köhlerhütte“. 

In unmittelbarer Nähe liegt das älteste Schaubergwerk Sachsens „Herkules-Frisch-Glück“. In 80 Meter 
Tiefe erhält man faszinierte Eindrücke von zwei Marmorsälen und untertägigen Seen. Im Jahr 1705 
wurde die Grube „Frisch Glück“ aufgefahren. Das Bergwerk „Herkules“ wurde erstmalig 1793 
aktenkundig erwähnt, obwohl man vermutet, dass es bereits seit 1712 existiert. Nachdem 1921 der 
Betrieb völlig eingestellt wurde, eröffnete bereits fünf Jahre später das Schaubergwerk. In den 
Fundgruben „Herkules“ und „Frisch Glück“ wurden Eisenerze, Kupfererz mit Feinsilber, Zinkblende, 
Arsenkies, Schwefelkies, Bleiglanz sowie Kalkstein und Marmor abgebaut. Letzterer war dem 
venezianischen Marmor  fast ebenbürtig. 

 

Gleichfalls zur Besichtigung stand die Schauanlage „Heimatecke“ in Waschleithe mit ca. 70 Modellen 
im Maßstab 1:40 auf einer Fläche von über 3000 m2. 

 



Mit mehreren PKW fuhren etliche Familienforscher jedoch nach Grünhain.  Herr Rolf Böttcher, 
Vorsitzender des Förderkreises, empfing uns bereits an der 
Kirche St. Nicolai.  

Mit Blick auf die 200. Wiederkehr der Weihe der jetzigen Kirche 
im Jahr 2012 wurde der Kirchenhistorische Förderkreis am 
20.01.1996, dem 410. Geburtstag des in Grünhain geborenen 
Komponisten und späteren Thomaskantor zu Leipzig Johann 
Hermann Schein, gegründet. 

Seine Aufgabe sieht der Förderkreis in der Unterstützung 
folgender Vorhaben:  

·  Sanierung und Restaurierung des Baudenkmals St. 
Nicolai-Kirche einschließlich der Inneneinrichtung  

·  Restaurierung der ersten Steinmüller-Orgel  
·  Gestaltung und Erhaltung des Außengeländes der 

Kirche  
·  Bearbeitung der Grünhainer Kirchengeschichte  

 

 

Als Vorsitzender des Förderkreises machte er uns umfassend 
mit der historischen Geschichte der Kirche vertraut.  Dabei 
kam der Neubau der Kirche nach dem Stadtbrand von 1807 
genau so zur Sprache, wie die Pfarrer der Stadtkirche St. 
Nicolai seit 1530 und die Geschichte der Glocken.  Eine hoch 
interessante Darstellung, die uns alle sehr beeindruckt hat. 

 

 

 

 

 

 

Nach dem Besuch der Kirche und bei schönstem 
Herbstwetter, spazierten wir noch zum Gelände des 
ehemaligen Klosters Grünhain, von dem leider nicht mehr viel 
zu sehen ist und Erhaltungsmaßnahmen dringend erforderlich 
wären. 

 

Der Name Grünhain (Gronenhagen u. a.) wird erstmals im Jahre 1150 urkundlich erwähnt im 
Zusammenhang mit der Gründung eines Vorwerks durch Ritter Heidenreich von Stein an der alten 
„Salzstraße“ Halle – Preßnitzer Platz – Böhmen. Die günstige Lage des Vorwerks bewog den 
Zisterzienser Orden in den Jahren 1230 – 1233 ein Kloster zu errichten.  
  
Die Lebenshaltung der Zisterzienser „ora et labora!“ beinflusste die gesamte Region positiv. Grünhain 
erhielt bereits 1276 das Stadtrecht und danach auch Markt-, Bau- und Bergrechte. Durch 
Schenkungen, Abgaben und Frondienste baute Grünhains Kloster seinen Besitz kontinuierlich aus. Es 
verfügte über Liegenschaften bis ins Böhmische hinein. Mit 56 Dörfern und drei Städten stellte es die 
größte Macht im Erzgebirge des 15. Jahrhunderts dar. 
  
Der Niedergang und die Zerstörung des Klosters, in dessen Folge auch die Stadt ein wechselvolles 
Dasein fristete, waren bedingt durch Reformation, Bauernkrieg, 30 jährigen Krieg, Seuchen, Brände 
und Hungernöte. Die politische Führung des Gebietes wurde dem kurfürstlichen Amt Grünhain 
übergeben.  

 

 



 
Im Jahre 1719 erteilte der sächsische Kurfürst und polnische 
König August der Starke dem Geographen Zürner den Auftrag, 
die sächsischen Straßen zu vermessen. Seine Angaben 
wurden in Postmeilensäulen eingemeißelt. Für jeden Ort war 
der Kauf und die Aufstellung einer solchen ein Höhepunkt.  
 
 
 
 
 
 
 
1723 stellte Grünhain seine Postmeilensäule vor dem 
Amtshaus auf. 2 Seiten sind jedoch nicht beschriftet, da zum 
Zeitpunkt der Aufstellung die Vermessung noch nicht 
abgeschlossen war. Die Postkutschen verkehrten in Grünhain 
ab ca. 1700 bis 1900. 
 

 
Zurückgekehrt in die „Köhlerhütte“ und mit vielen neuen Eindrücken und Wissen, konnten wir auf der 
Terrasse des Hotels gemütlich bei Kaffee, Kuchen und sogar mit einem Eis, den Sonnenschein und 
das herrlich bunte Herbstlaub bewundern. 
 
 
Zu dem Tagesordnungspunkt „Familienforschung – Wie geht das?“ (Samstag, 18.00 Uhr) hatten 
sich auch in diesem Jahr, angelockt durch zahlreiche Zeitungshinweise, etliche Interessenten 
eingefunden. Wir haben ihnen erste Schritte der Familienforschung erläutert bzw. versucht, bei toten 
Punkten weiter zu helfen. Durch diese lockere Gesprächsrunde haben erneut mehrere Personen zum 
Arbeitskreis gefunden. Gleichfalls gab es Beitrittserklärungen als Mitglied der AMF. 
 
Der Abend klang erneut bei gemütlichem Beisammensein in der historischen Köhlerstube aus. Wann 
dies genau war, vermag der Schreiber nicht zu benennen. 
 
 

Der angekündigte Vortrag „Wie ich zur Ahnenforschung gekommen bin“ von Dietmund Reich, musste 
wegen Krankheit leider ausfallen. 

Kurzfristig erklärte sich Reinhold Siegel aus Brand-Erbisdorf 
OT Langenau bereit, als Mitglied des Heimatvereines zur 
„Armenversorgung nach 1775“  Ausführungen zu machen. Er 
ist Mitautor der im Jahr 2007 erschienenen „Häuserchronik“ 
von Langenau. 

Dieses Buch ist mit seinen 720 Seiten und über 1400 
Abbildungen aber weit mehr als eine Häuserchronik. Mehrere 
Jahre ehrenamtlicher Arbeit stecken darin. Es fasziniert mit 
komplexer und plastischer Darstellung der Ortsbesiedlung seit 
dem Zeitraum etwa zwischen 1150 und 1160, des Systems 
mittelalterlicher Gerichtsbarkeit, Steuern und Abgaben, der 
Position ehemaliger Langenauer Rittergutsherrschaften sowie 
der frühen Entwicklung des Gemeinde- und Armenwesens. 
 
Die Rückschau auf das Jahrhunderte währende Werden und 
Wachsen von Landwirtschaft und Silberbergbau sowie die auf 
Fluren und Häuser bezogene Schilderung des ortsansässigen 
Gewerbes, von Industrie und Handel schlagen den Bogen über Kirche, Schule, Feuerwehr und 
Vereine in Langenau bis in die heutige Zeit oder „bis in das Langenau der heutigen Zeit“. 

 

 



Aus Anlass des 320. Todestages  von Christian Lehmann,  dem Pfarrer und  Erzgebirschronist en, 
widmete sich der nächste Vortrag diesem genialen Sammler, Zuhörer und Chronisten. 
 
Herr Klaus-Peter Herschel aus Annaberg-Buchholz und 
Mitglied des dortigen Adam-Ries-Bund e.V. stellte uns  
umfassend die Person Christian Lehmann und dessen Leben 
und Werke vor. 
 
(aus dem Vortrag): 
�Unser heutiges Wissen über Geschehnisse aus vergangenen 
Jahrhunderten verdanken wir nicht zuletzt jenen zahlreichen 
Chronisten des Erzgebirges, die ihre Zeit in Wort und Bild 
genauestens festgehalten haben.  
Neben Christian Lehmann gehört zu diesem Personenkreis u. 
a. Paulus Jenisius (Paul Jenisch), * um 1551/52 in Annaberg, 
† 9. November 1612 in Dresden, Verfasser der Annaberger 
Chronik („Annabergae Misniae urbis historia in duos libra 
Digesta“), welche 1605 vom kurfürstlich-sächsischen 
Hofbuchdrucker Hieronymus Schütz in Dresden gedruckt 
wurde.  
Als ein weiterer bedeutender Chronist der Region wirkte 
Christian Meltzer, * 25. November 1655 in Wolkenstein, † 12. April 1733 in Buchholz, Verfasser der 
Schneeberger Chronik („Erneuerte Stadt- und Berg-Chronica der im Ober-Ertz-Gebürge des belobten 
Meißens gelegenen Freyen Berg-Stadt Schneeberg ... Anno 1716“) und der Buchholzer Chronik 
(„Historische Beschreibung des St. Catharinenberges im Buchholz“), begonnen 1716, vollendet kurz 
vor seinem Tod. Erwähnen muss man aber auch den bedeutenden, aus der Region stammenden 
Kartographen Matthias Oeder, * 1540 in Annaberg, † 1614 in Annaberg, Gestalter des ersten 
umfangreichen Kartenwerks über das Kurfürstentum Sachsen (der „Ur-Oeder“ oder die „Oedersche 
Karte“), mit dessen Erstellung er im Jahre 1586 begann. Sein Neffe Balthasar Zimmermann, * um 
1560 in Annaberg, † um 1623 in Annaberg, setzte die Arbeit des Onkels ab 1615 fort (der 
„Zimmermannsche Riss“), konnte dieses Werk jedoch wegen seines plötzlich eingetretenen Todes 
nicht vollenden. … 
Christian Lehmann wurde als zweites Kind bzw. als ältester Sohn des Theodosius und dessen erster 
Ehefrau Susanne, geb. Thiele, am 11. November 1611 in Königswalde geboren. Seine Kindheit 
erlebte er in strenger Erziehung und mit ersten Unterweisungen durch den Vater sowie einen 
Hauslehrer. Am 9. Juni (nach anderer Lesart am 19. Juni) 1622 fand er Aufnahme in die 
Fürstenschule St. Afra Meißen, ab 1625 folgte eine weitere Schulzeit in Halle, wo er als Junge schon 
zeitig Hunger, Entbehrungen, Pest- und Kriegszeiten erleben musste. Um 1627/28 wandte sich 
Christian Lehmann in die Niederlausitz nach Guben. Dort war in Ermangelung freier Kost und 
Almosen der Hunger wieder oft sein ständiger Begleiter. Pest, Krieg und Hunger trieben ihn schließlich 
im Jahre 1631 nach Stettin, wo er kurz darauf in das „Paedagogium illustre Regium“ aufgenommen 
wurde. Im Folgejahr erhielt er eine Anstellung als Hauslehrer bei einem Pfarrer in Löckenitz bei Stettin. 
Den widrigen Umständen der Zeit geschuldet, brach er seine Studien in Stettin ab, legte vor dem 
Oberkonsistorium ein Examen ab und kehrte Ende 1632 oder Anfang 1633 nach Elterlein zurück. In 
der älteren als auch in der neueren Literatur ist Christian Lehmann als Magister bezeichnet worden. 
Es ist gegenwärtig nicht bekannt, wann, wo und ob er überhaupt die Würde eines Magisters erworben 
hat, obwohl er diesen Titel auf Grund seiner Leistungen verdient hätte.  
Schon einige Monate zuvor zeigte sich auch das Erzgebirge zunehmend als Schauplatz des 
Dreißigjährigen Krieges. Am 27. Dezember 1632 überfielen Truppen des kaiserlichen Feldmarschalls 
Graf Heinrich Holck das Bergstädtchen Elterlein, vertrieben die dort einquartierten Schweden und 
drangsalierten die Einwohner, wobei 18 Personen niedergehauen und 43 verwundet bzw. verstümmelt 
wurden. Christian Lehmanns Vater erlitt bei diesem Überfall so starke physische und psychische 
Verletzungen, dass er einige Jahre den Pfarrdienst nicht versehen konnte. Dessen Pfarrsubstitut 
Johann Teucher, der mit den Kirchenbüchern fliehen wollte, wurde auf dem Elterleiner Kirchhof von 
den Kaiserlichen erschlagen. Christian Lehmann übernahm mit Zustimmung des Dresdener 
Oberkonsistoriums stellvertretend für seinen Vater das Pfarramt. Am 27. Februar 1633 hielt er die 
Probepredigt und am 10. April seine Anzugspredigt. Zwei Jahre später ehelichte er Euphrosyne, 
* 3. Januar 1611, † 28. April 1686, Tochter des Elterleiner Stadtrichters Georg Kreusel. Aus der Ehe 
gingen zehn Kinder hervor. Christian Lehmanns Vater Theodosius war mittlerweile so weit genesen, 
dass er das Elterleiner Pfarramt wieder ausüben konnte. Daher erfolgte im Jahre 1638 die Berufung 
Christian Lehmanns als Pfarrer nach Scheibenberg. Bereits im Vorjahr hielt er dort eine Probepredigt, 

 



siedelte am 1. April 1638 endgültig nach Scheibenberg über und übernahm sieben Tage später mit 
einer Antrittspredigt den Pfarrdienst. … 
Bereits während der Kriegszeit begann Christian Lehmann mit der chronikalischen Aufarbeitung der 
Ereignisse sowie eigener Erlebnisse und Beobachtungen. Er war weiterhin als Pfarrer in 
Scheibenberg tätig, wobei ihm Anfeindungen und Verleumdungen seitens einiger Gemeindemitglieder 
nicht erspart blieben und er am 14. August 1673 angeklagt wurde. Zu seiner Entlastung verfasste er 
kurz darauf eine Apologie (Verteidigungsschrift) bezüglich der gegen ihn erhobenen Anschuldigungen, 
die sich nach genauer Prüfung durch das Oberkonsistorium als durchweg haltlos erwiesen haben. 
Schon fünf Jahre zuvor machten sich bei ihm gesundheitliche Nachwirkungen des Krieges bemerkbar. 
Im Auftrag des Oberkonsistoriums übernahm sein Sohn Johann Christian 1668 als Substitut den 
Pfarrdienst. Nach sieben Jahren fühlte sich Christian Lehmann wieder kräftig genug, sein Amt weitere 
13 Jahre zu verwalten. Am 11. Dezember 1688 verstarb er in Scheibenberg und wurde auf dem 
dortigen Friedhof neben seiner Frau beigesetzt.  
 

    
Christian Lehmann (1611 – 1688)    Erste Seite der Apologie von 1673 
 
Von den vier Söhnen und sechs Töchtern Christian Lehmanns und seiner Ehefrau Euphrosyne haben 
ein Sohn und drei Töchter das Kindesalter nicht überlebt. Immerhin konnte er sich neben seinen sechs 
Kindern an 46 Enkeln und fünf Urenkeln erfreuen.  
 
Neben seinem Seelsorgeramt als Pfarrer – über 6.600 Predigten soll er in Scheibenberg gehalten 
haben – widmete sich Christian Lehmann der chronikalischen und schriftstellerischen Tätigkeit. Wenn 
es seine Zeit erlaubte, streifte er durch die nähere Umgebung, sammelte Eindrücke, die ihm die Natur 
und die Menschen vermittelten, verarbeitete selbst Erlebtes, Gesehenes, Gehörtes und Gelesenes.  
 

   
Historischer Schauplatz (Ausgabe 1699)   Historischer Schauplatz (Ausgabe 1747) 
 
Nur eine seiner zahlreichen Schriften und Chroniken erschien bereits im 17. Jahrhundert in Druck. Auf 
über 1.000 Seiten beschrieb Christian Lehmann in seinem Werk „Historischer Schauplatz derer 
natürlichen Merckwürdigkeiten in dem Meißnischen Ober-Erzgebirge“ u. a. die gegebenen 
geographischen, geologischen, mineralogischen, hydrographischen und klimatischen Verhältnisse 
sowie die Pflanzen-, die Tierwelt und die Menschen der Region. Das Manuskript haben nach Christian 
Lehmanns Tod seine drei Söhne ergänzt, ist von Immanuel Tietze gedruckt worden und erschien 



erstmals 1699 im Verlag Friedrich Lanckischs Erben in Leipzig. Ein Nachdruck ohne Angabe des 
Verfassers erfolgte bereits im Jahre 1747 und wurde vom gleichen Verlag herausgegeben. Auszüge 
aus dieser Chronik veröffentlichte Prof. Dr. Helmut Obst 1986 als „Erzgebirgsannalen des 17. 
Jahrhunderts“ und eine erneute Gesamtausgabe des Werkes erschien im Jahre 1988 als Reprintdruck 
im Verlag Hans Jürgen v. Elterlein, Stuttgart.  
 
Ein weiteres Hauptwerk, die „Kriegs-Chronik der Teutschen“, umfasst drei Teile und ist von Christian 
Lehmann im Zeitraum zwischen 1660 und 1681 auf 768 Folioseiten niedergeschrieben worden. Der 
zweite Teil beinhaltet die Kriegsjahre von 1632 bis 1648, wobei die Schilderung eigener Erlebnisse als 
Ohr- und Augenzeuge dieser Zeit zu Grunde liegen. 
Das „Chronicon Scheibenbergense“ entstand um 1650 und beinhaltet die Ereignisse ab um 1480, die 
Gründung der Bergstadt im Jahre 1522 und die nachfolgende Geschichte Scheibenbergs bis um 
1679.  
 Neben diesen Werken entstanden die bereits erwähnte „Apologie“ (Verteidigungsschrift vom Jahre 
1673), die im Pfarrarchiv Scheibenberg liegt,  
– die „Descriptio nigromontanus“, (Beschreibung von Schwarzenberg), lateinisch in 364 Hexametern 
(sechsfüßige Versform), vom Sohn Theodosius beendet, die im Jahre 1731 von Schöttgen und 
Kreysig in der „Historie von Ober-Sachsen“ (nach anderer Lesart 1732 in der „Diplomatischen 
Nachlese“) veröffentlicht wurde,  
– die „Nachricht von den Wahlen, wer sie gewesen wo sie Gold-Ertz aufgesuchet und gefunden ..., 
von C. G. L. c. F. Frankfurt und Leipzig 1764“, die auf Veranlassung von Christian Lehmanns Enkel 
Dr. Christian Gottlob, * 13. Oktober 1689, † 20. Oktober 1764, Sohn des Superintendenten Johann 
Christian, kurz vor seinem Tod veröffentlicht wurde,  
– die Nachrichten über das „Städtgen Schwarzenberg“, die im Jahre 1801 in Druck gingen,  
– die „Historia Metallica“ (Berg-Chronik) mit einer Sammlung von Bergsagen, die im Jahre 1912 in 
Freiberg entdeckt wurde und sich in Privatbesitz befindet,  
– die „Historia Moralis“ (Moral- oder Sittenchronik), eine Sammlung von Sagen, Spukgeschichten und 
Schwänken, die zum Bestand der Universitätsbibliothek Leipzig gehört,  
– die „Teutschen Episteln von erzgebirgischen Historien“, eine von den Söhnen bearbeitete 
Sammlung von 192 Briefen Christian Lehmanns, die im Jahre 1916 in der Hessischen Lan-
desbibliothek Gießen aufgefunden wurde, und  
– die „Vermischten Nachrichten über Topographie und Naturgeschichte“, ein Manuskript in der 
Ponickauischen Sammlung, die zum Bestand der Universitätsbibliothek Halle gehört.  
     Als verschollen gelten zum gegenwärtigen Zeitpunkt die „Historia civilis et topographia“ (Land-
Chronik des Erzgebirges),  
– die (unvollendete) „Historia Ecclesiastica“ (Kirchenhistorie des Erzgebirges), 
– die Erzgebirgischen Annalen, 
– einhundert Briefe und Erzählungen in erzgebirgischer Mundart, sowie 
– die Aufzeichnungen über ungewöhnliche Witterungsverhältnisse, Naturerscheinungen und 
Erdbeben.  
 
Erst spät erhielten die Verdienste Christian Lehmanns eine erste Würdigung. An seinem 200. 
Todestag, dem 11. Dezember 1888, gedachte die Gemeinde Scheibenberg mit einer Feier ihres 
ehemaligen Seelsorgers und 100 Jahre später fanden anlässlich seines 300. Todestages von der 
Stadtverwaltung organisierte Feierlichkeiten mit Gestaltung einer großen Ausstellung statt. Geblieben 
sind Christian Lehmanns Schriften, über die Dr. Johannes Poeschel einst urteilte: „Sie sind durch 
ihren Inhalt sowie durch die gewandte und dabei echt volkstümliche Darstellung desselben dazu 
berufen, die Grundlage einer vaterländischen Hausbibliothek für das Erzgebirge zu bilden, welche 
dem Laien Belehrung und Unterhaltung, dem Gelehrten vielfache Anregung zu selbständigem 
Forschen bieten würde.“  
…“ 
 
Den letzten Vortrag gestalteten die Herren Detlef Riedel aus Grünhain und Matthias Lauckner aus 
Bernsbach. „Die Geschichte des Klosters Grünhain“ stand erneut im Mittelpunkt ihrer 
Ausführungen. Nachdem wir uns am Vortag bereits einen groben Eindruck von der Größe der 
ehemaligen Klosteranlage verschafft hatten, konnte man sich leichter in die Thematik hineinversetzen.  
 
Grünhain wurde erstmals 1231/33 urkundlich erwähnt. Der Standort an der Salzstraße Halle–
Preßnitzer Paß-Böhmen bewog um 1230 Zisterziensermönche dazu, hier ein Kloster zu gründen. 
Bereits 1267 ist Grünhain als oppidum bezeugt. Die Bedeutung Grünhains für das Erzgebirge und 
darüber hinaus, vor allem in den drei Jahrhunderten vor der Reformation, ist einzig der Existenz des 
Klosters zu verdanken. 1285 gab Abt Dietrich dem Ort ein Stadtsiegel, das drei grüne Bäume und 



einen Auerhahn in sich führte. Nach der 
Auflösung des Klosters wurde Grünhain Sitz 
des gleichnamigen kursächsischen Amtes, 
das wiederum mehr als 300 Jahre Bestand 
hatte. 
 
Herr Lauckner und Herr Riedel machten 
Ausführungen zur Geschichte des Klosters, 
der Grundherrschaft um Zwickau und 
Altenburg, sowie im böhmischen Becken um 
Kaden und Saaz. Selbst der Tagesablauf in 
einer Zisterzienser-Abtei wurde uns bildlich 
vorgestellt. 
 
Da sich die Aktivitäten der Zisterzienser auch 
auf die Verarbeitung von gewonnenem Erz und dem Handel mit diesen Erzeugnissen konzentrierten, 
kann davon ausgegangen werden, dass vom Kloster Bergbau betrieben wurde. 
 
Die förmliche Auflösung des Grünhainer Klosters erfolgte am 02.07.1536 mit der Abdankung des 
letzten Abtes, als Johannes Göpfert seine offizielle Resignation unterzeichnete und eine Wohnung in 
Schlettau bezog. Das Kloster wurde mit allen Besitzungen an den Kurfürst Johann Friedrich den 
Großmütigen übergeben. 
 
 
 
Das 10. Treffen des Arbeitskreises Erzgebirge der 
mitteldeutschen Familienforscher kann als gelungen 
eingeschätzt werden. Gute Tagungsbedingungen, 
hervorragende Unterkunft und Verpflegung sowie 
sachkundige und verständliche Referenten haben unser 
Zusammensein zu einem schönen Erlebnis werden lassen. 
Allen an der Vorbereitung und Durchführung beteiligten 
Personen sei nochmals herzlich DANKE gesagt. 
 
Mit einem persönlichen Wunsch des Tagungsleiters ging 
unser Treffen am Sonntag, 14.09.2008 gegen 12.00 Uhr zu 
Ende: 
 
 Ein Wunsch zum Schluss 
  
 Namm jeden Tog esu wie ar  kimmt, 
 is manichs a net schie. 
 In Alter zwickts emol do emol dort 
 Verschiedens tut en wieh. 

 
 Esu lang mer sich bewegn noch ka 
 un hot noch seine Kraft, 
 mit Zuversicht, un mit Geduld 
 wärd vieles noch geschafft. 

 
 Uni s in Kopp noch alles racht,   
 ´s Gedankengut noch ra,    
 do därf mer net esu intensiv   
 of maning Schmarz hie sa.     
 
 Drum namm dos Labn net gar esu schwer, 
 du ännercht fei nischt dra. 
 Öb Schies – öb Schlachts, ölls ist bestimmt, 
 dos möcht iech eich när sah. 

 

 


